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Knapp hundert neue Gesellen hat die Friseurinnung am Sonntag beglückwünschen können – Auslandsprojekt, um Nachwuchs zu gewinnen

Die Friseurinnung Stuttgart-Ludwigsburg
lässt ihre frischgebackenen Gesellen
hochleben. 94 der insgesamt 124 Prüflin-
ge haben ihre Ausbildung erfolgreich ab-
geschlossen – eine stolze Zahl. Dennoch
ist eines bei der Freisprechungsfeier in
der Ludwigsburger Musikhalle am Sonn-
tagvormittag unübersehbar gewesen: Ei-
nige der Stühle im Saal sind leer geblie-
ben. „Vor drei bis vier Jahren haben wir
noch doppelt so viele Absolventen ge-
habt“, berichtet auch Hans-Peter Hof-
mann, der stellvertretende Obermeister
der Friseurinnung.

Diese Entwicklung sei zwei Ursachen
geschuldet, sagt Hofmann. Zum einen
gebe es mit den kleiner werdenden Jahr-
gängen entsprechend weniger Schüler
und damit auch weniger potenzielle Aus-
zubildende. Zum anderen gehe es dem
Friseurberuf nicht anders als vielen an-
deren Handwerksberufen. „Er ist zurzeit
nicht mehr so gefragt“, erläutert der
Obermeister-Stellvertreter. Obwohl der
Friseurberuf in der heutigen Zeit weit
mehr sei als nur Waschen, Schneiden, Le-
gen. „Er ist sehr aufgewertet worden“,
sagt Hans-Peter Hofmann. Die Lehrin-
halte richteten sich nach der aktuellen
Mode und seien breiter geworden, um-
fassten unter anderem auch die Themen-
bereiche Koloration und Make-up, so
dass der Berufsweg nicht zwingend in ei-
nen Friseursalon münden müsse. Auch
in der Industrie, beispielsweise in Che-
miefirmen, oder auch in der Maskenbild-
nerei sei das Wissen von ausgebildeten
Friseuren gefragt.
Die meisten Jugendlichen drückten

nach dem Hauptschulabschluss oder der
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Stolz und glücklich über das Erreichte: die frischgebackenen Friseurgesellen bei der Freisprechung in der Musikhalle. Foto: Holm Wolschendorf
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mittleren Reife aber derzeit lieber erst
noch einige Jahre die Schulbank, strebten
das Abitur an, berichtet Hofmann. Somit
seien die jungen Menschen, die dann
doch noch den Weg einer Friseursausbil-
dung einschlügen, bereits 17 oder 18 Jah-
re alt statt 15 bis 16 Jahre. „Aber das hat
auch Vorteile, wenn die Auszubildenden
schon älter sind.“
Ihre geringer werdende Gesamtzahl

kann dies allerdings auch nicht aufwie-
gen. Deswegen versuche die Innung der
Entwicklung entgegenzuwirken, werbe
um Auszubildende. So sei man ebenso
bei Angeboten in den Schulen zur beruf-
lichen Orientierung ab der achten Klasse
sehr präsent als auch auf Ausbildungs-
messen, ergänzt Rainer Balle, der Büro-

leiter der Friseurinnung. Zudem werde
man nächstes Jahr zusammen mit der
Handwerkskammer an ein weiteres Pro-
jekt zur Nachwuchsgewinnung starten.
„Wir möchten ein Auslandsprojekt mit

Spanien und Italien beginnen“, erläutert
Rainer Balle. Austausche mit anderen eu-
ropäischen Ländern gebe es zwar auch
jetzt schon, allerdings nur in Form von
drei- bis vierwöchigen Praktika. In dem
neuen Projekt wolle man hingegen Ju-
gendlichen aus dem Ausland die Mög-
lichkeit bieten, in Deutschland eine Leh-
re zu machen. Denn in ihren Heimatlän-
dern Spanien und Italien seien Ausbil-
dungsplätze Mangelware.
Im April kämen die ersten zehn bis

zwölf angehenden Lehrlinge aus dem ita-

lienischen Como in die Region Stuttgart.
Im Rahmen der Ausbildung erhielten die
jungen Leute auch einen Sprachkurs. Da-

rüber hinaus kümmere sich ein extra von
der Innung eingesetzter Beauftragter um
alle Sorgen und Nöte der Jugendlichen.

„Der Friseurberuf ist sehr
aufgewertet worden.“
Hans-Peter Hofmann von der Innung

VON THOMAS FAULHABER

Wie soll man reagieren, wenn ei-
nen eine Gruppe Teenager unver-
mittelt anlächelt, wenn plötzlich
der Fuß mit Kreide auf der Straße
nachgezeichnet wird, wenn sich
jemand unerwartet einen Minist-
rantentalar anzieht und mit Sanc-
tus-Glöckchen schellt, wenn sie
sich auf einen Schlag einen Ast la-
chen, wenn mitten im Getümmel
jemand auf zwei Stöcken durch
die Gegend getragen wird? Aber
das gehörte am Mini-Tag alles zu
den Aufgaben der Teilnehmer auf
der Suche nach „Mr. X“. In fünf
Versionen mussten sie etwas wa-
gen.
Keine leichte Herausforderung

für die Gruppe mit je zehn Leu-
ten, die sich gerade erst in der
Dreieinigkeitskirche gefunden
hatten. Die meisten von ihnen

„Geh, trau dich!“ Mit diesem
Motto hat das katholische
Dekanat Ministranten auf
den Marktplatz und in die
Fußgängerzone geschickt.

Fast 400 Ministranten bevölkern
die Ludwigsburger Innenstadt

Eine große Gemeinschaft: die Ministranten und ihre Gruppenleiter beim Abschlussfoto. Foto: Holm Wolschendorf

stecken gerade mitten in der Pu-
bertät und sind entsprechend
schüchtern. Und auch für die
85 Gruppenleiter ist es ein Auftrag
mit Niveau, einen bunt zusam-
mengewürfelten Haufen zu ei-
nem Team zu formen. Denn die
Mannschaften der „Minis“ wur-
den nach dem Zufallsprinzip zu-
sammengestellt.

„Wir möchten, dass sich die Mi-
nistranten aus den 32 verschiede-
nen Kirchengemeinden auch un-
tereinander kennenlernen“, sa-
gen die federführenden Obermi-
nistranten Benedikt Breimaier
und Simon Linder. Sie sollen so
das Gefühl bekommen, als Minis-
trant nicht allein auf weiter Flur
zu stehen, auch wenn sie in der
Schulklasse vielleicht der oder die
Einzigen sind. Immerhin hat das
Dekanat Ludwigsburg insgesamt
gut 1500 Ministranten. 382 waren
beimMini-Tag dabei.

„Wir wollen mit dem traditio-
nellen Mini-Tag Danke bei Spiel
und Spaß sagen“, erklärt der De-
kanatsjugendseelsorger Martin
Wunram. Dabei solle immer jeder
auch etwas für sich mitnehmen.
Zum Beispiel: sich mit der Kraft
des Glaubens öffentlich für eine
Sache zu bekennen oder sich ge-
gen Ungerechtigkeiten wehren.
Bislang wurden an den Mini-

Tagen immer feste Stationen ab-
gearbeitet. Dieses Jahr war das
Spielfeld die Innenstadt und die
handelnden Personen immer in
Bewegung. Die Planstadt Lud-
wigsburg wurde zur Rasterfahn-
dung nach den fünf „X-en“ grob
eingeteilt. Alle 20 Minuten duften
sich die Teams telefonisch Hin-
weise abholen, wo einer der Ge-
suchten gerade steckt.
Es ging raus bis nach Oßweil.

Dort in Sankt Paulus wurde dann
ein fröhlicher Abschlussgottes-
dienst zu poppigen Rhythmen der
Band „Desert Eden“ gefeiert. Die
Botschaft der Aktion: „Jeder Ein-
zelne ist etwas Besonderes und er
sollte sich trauen, sich etwas zu
trauen“, so Wunram.

„ Jeder Einzelne ist etwas
Besonderes.“

Martin Wunram Jugendseelsorger
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Ein Orchester hätte locker auf der
zweiten Ludwigsburger Musika-
lienbörse ausgerüstet werden
können. Mehr als 50 Instrumente
wurden zugunsten der Orgel in
der evangelischen Stadtkirche
verkauft. Noten hätte der Diri-
gent dieses außergewöhnlichen
Ensembles wohl aber keine ge-
funden. Denn dafür hätte sich
ein Komponist erst einmal hin-
setzen müssen, um ein Concerto
für Geige, Akkordeon, Zither und
E-Gitarre zu schreiben. Die Be-
setzung des Orchesters wäre
kühn gewesen, weil auch noch
Exoten wie afrikanische Flöte,
russische Geige und italienische
Mandoline zum Banjo, dem Psal-
ter und der Trommelkiste Cajun
dazu gestoßen wäre.

Die Angebotsvielfalt bei der
Musikalienbörse war groß. Auch
an Noten hat es nicht gemangelt,
aber eben nicht an Literatur für
so eine außergewöhnliche Kapel-
le. Also wurden die Instrumente
vom Förderverein zur Sanierung
der Stadtkirchen-Orgel in der Re-
gel einzeln verkauft, statt kom-
plett „en bloque“.
Ein Mann zupft erst auf einer

akustischen Gitarre herum, dann
an der zweiten und schließlich
noch auf einer dritten. Oliver
Langer aus Möglingen ist auf der
Suche nach einer guten Einstei-
ger-Gitarre für seinen Sohn. Die
für 45 Euro soll es sein. „Nichts
Herausragendes, aber solide“, so
das Urteil des Autodidakten.
Aber für den Anfang tauge die Gi-
tarre, sie klinge gut und verstim-
me beim Spielen nicht. Gerade

Auch Exoten standen zum Verkauf
Mit einer großen Angebotsvielfalt wartete die zweite Musikalienbörse auf: von rus-
sischen Geigen über italienische Mandolinen bis hin zuafrikanischenFlöten.

Ein Verkaufsgespräch auf der Musikalienbörse. Foto: Holm Wolschendorf

für Anfänger seien neue Instru-
mente sehr teuer. Vor allem
wenn mit der Zeit die Lust am
Üben nachlasse und das Teil
dann in einer Ecke verstaube...
Wenn sich das musikalische En-
gagement nach zwei bis drei Jah-
ren gefestigt habe, gebe es ja im-
mer noch den Umstieg auf Bes-
seres. Schnäppchen sind also
durchaus möglich auf der Musi-
kalienbörse: Blech gibt’s schon
für 70 Euro. Blockflöten ab einem
Euro und Geigen schon ab fünf
Euro. Diese Violinen aber taugen
allerdings nur noch als Dekorati-
onsstücke und nicht mehr für
klassische Hochgenüsse. „Einer
hat gleich acht Stück davon ge-
kauft“, erzählt Birger Laing, Vor-
sitzender vom Förderverein.
Gutachter der Oscar-Walcker-

Schule und ein Geigenbauer hat-
ten vorab die Instrumente ge-
schätzt und die Preise festgelegt.

Es gab dabei Enttäuschungen
und Überraschungen. Einer
meinte eine wertvolle Geige vom
Opa zu bringen, die aber nur auf
70 Euro taxiert wurde. Dagegen
landete eine Violine auf dem Ver-
kaufstisch, die zwischen 1800
und 2500 Euro bringen sollte.

Zehn Prozent vom Erlös gehen
als Minimum an den Förderver-
ein. Manche Verkäufer machen
auch 50:50, einige wollen erst
den Verkaufserfolg abwarten und
viele stiften ihren Gewinn kom-
plett. „Wenn eine Stradivari da-
bei gewesen wäre, hätten wir vor-
her noch informiert“, scherzt
Laing. War aber nicht. Also müs-
sen die fehlenden 200000 Euro
für die Orgel doch noch auf an-
deremWeg hereinkommen.Neben Instrumenten gibt

es auch Noten

200000 Euro fehlen für
die Orgelsanierung noch

Die Innung würdigt die Leistungen der besten Prüflinge
Bernd Erlenhardt, der frühere Prüfungslei-
ter und Ehrenmitglied der Friseurinnung
Stuttgart-Ludwigsburg, nahm bei der Feier
in der Musikhalle die Freisprechung der
angehenden Gesellen vor. Insgesamt ha-
ben 94 junge Frauen und Männer ihre Aus-
bildung erfolgreich absolviert. Als beste
Absolventen zeichnete die Friseurinnung
Georgia Papadimitriou vom Salon Breunin-
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ger in Stuttgart und Tony Jasmin Schmoll
aus dem Stuttgarter Salon Lehmann und
Hauser aus. Der Innungsobermeister Uwe
Volz ermutigte die neuen Gesellen, weiter-
hin etwas aus ihren Talenten zu machen
und auch in einer rationalen Berufswelt
das Träumen nicht aufzugeben. „Die Ge-
sellschaft verändert sich nur, wenn jeder
Einzelne an sich arbeitet“, sagte Volz. (lui)
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